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    Vorwort zur deutschen Erstausgabe


    Seit mehr als einem Vierteljahrhundert verfolge ich nun schon die Geschichte der Englischen Ostindien-Kompanie. Ich war in Dhaka, der Hauptstadt von Bangladesch, als mir diese Firma, die die Welt für immer verändern sollte, erstmals unterkam. Damals hatte ich die Aufgabe, die Arbeitsbedingungen der Arbeiterinnen in der wachsenden Bekleidungsindustrie zu verbessern. Unser lokaler Projektpartner machte uns dabei klar, dass die Textilbranche für das Land keineswegs ein neues Feld war. Vielmehr hatte Bengalen einst eine glorreiche Rolle in der globalen Textilbranche gespielt, ehe die Ostindien-Kompanie das Land im 18. Jahrhundert unterworfen hatte.


    Bevor ich in den Bereich Nachhaltigkeitsentwicklung eingestiegen war, hatte ich Geschichte studiert, daher machte mich das Thema neugierig. Ich hatte während einer Vorlesung an der Universität über ›Dritte-Welt-Studien‹ nur am Rande etwas über die Kompanie gehört. Bei einem Treffen mit Kleidungsfabrikanten und Arbeitsrechtlern in Dhaka fragte ich daher einen der Anwesenden: »Und was bedeutet diese Ostindien-Kompanie für Sie?« Er erwiderte, ohne zu zögern: »Ach ja, das waren diese Leute, die unseren Webern die Daumen abgeschnitten haben!« Diese Antwort schockierte mich so sehr, dass mir das Bild bis heute im Gedächtnis geblieben ist.


    Als ich anschließend meinen beruflichen Werdegang im Bereich nachhaltige Finanzierung in London fortsetzte, machte ich es mir zum Ziel, den Hauptsitz der Kompanie zu finden. Dieses Buch resultierte aus dem, was ich vorfand beziehungsweise nicht vorfand. Denn es gab keine Namensplakette an der Stelle in der Leadenhall Street, wo einst 200 Jahre lang das East India House gestanden hatte, ehe es 1857, als Folge der letzten Rebellion in Indien gegen die unterdrückende Herrschaft der Kompanie, geschlossen wurde.


    Heute, 25 Jahre nach meinem ersten Streifzug durch London, erscheinen das dunkle Vermächtnis und die Lehren dieses imperialen Konzerns in der zunehmend gewalttätigen und chaotischen Welt noch eindringlicher. Die liberale Hoffnung, die Globalisierung könne mit einer schrittweisen Angleichung guter Geschäftspraktiken auf einem höheren Niveau einhergehen, wurde durch die politische Gegenbewegung unter der Führung von Trumps Amerika enttäuscht. Die inhärente spekulative Dynamik von an der Börse notierten Unternehmen – die Adam Smith schon in den 1780ern so scharf kritisierte – wurde immer wieder bestätigt, am eindrücklichsten durch die weltweite Finanzkrise 2007 und die heutige KI-Blase. Der gegenwärtige KI-Börsenrausch zeigt auch ein weiteres Merkmal der Ostindien-Kompanie auf, das Smith so verabscheute: ihre Monopolmacht. Das heutige Tech-Oligopol ist nicht nur schädlich für die Gesundheit unserer Volkswirtschaften, sondern pervertiert auch die Rolle der Regierungen und untergräbt die Demokratie. Bereits 1767 war der Autor eines Beitrags im Gentleman’s Magazine besorgt, ob die Macht der Ostindien-Kompanie wohl »zur Freiheit oder zur Versklavung« führen werde [s. S. 147].


    Die Neuorientierung der Weltwirtschaft um eine asiatische Achse ist vielleicht die bemerkenswerteste Entwicklung in den Jahren seit der Erstveröffentlichung dieses Buches.


    Die Vormacht Chinas, gefolgt von Indien, wird von Tag zu Tag deutlicher. Über Jahrhunderte hinweg war Asien das Zentrum des globalen Handels, bis sich mit dem Aufstieg der westlichen Imperien und der modernen Globalisierung die Richtung des Vermögensflusses umkehrte. Die Ostindien-Kompanie war dabei die zentrale Institution, die den traditionellen Strom des Reichtums umleitete, sodass der Wohlstand nun gen Westen floss. Zunächst erreichte sie dies in Indien durch Eroberungen ihrer privaten Armee, später dann in China, indem sie Opium einschmuggelte, um die regulatorischen Schranken des Reichs der Mitte zu durchbrechen. Diese Zivilisationen haben ein langes Gedächtnis, deutlich sieht man das etwa an chinesischen Museen, die an das »Jahrhundert der Demütigung« erinnern, das mit dem Opiumhandel begann.


    Die lange Geschichte der Unternehmensmacht, ebenso wie die bedeutende Geschichte von Protest und Klagen, Kontrolle und Widerstand, zu verstehen, ist eine dauerhafte Voraussetzung dafür, dass unsere globale Zivilisation gedeihen kann. Ich hoffe, dass diese neue deutsche Ausgabe dazu beitragen kann.


     


    Nick Robins


    London, Mai 2026
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    Einleitung


    Im Jahr 1600 wurde die Englische Ostindien-Kompanie (»English East India Company«, EIC) gegründet. Als sich die Gründung zum 400sten Mal jährte, nahm ich meine Arbeit in der Londoner City auf. Dort hatte auch die Kompanie während ihres 275-jährigen Bestehens ihren Hauptsitz gehabt; schon damals war die City eines der wichtigsten Zentren der internationalen Finanzwelt. Zu Beginn des neuen Jahrtausends lag noch immer Euphorie in der Luft, obwohl die Dotcom-Blase bereits am letzten Tag des Jahres 1999 ihren Zenit erreicht hatte, wie man heute weiß. Ich stieg gerade in die Welt der sozial verantwortlichen Investitionen ein, als dieser Spekulationsboom zu implodieren begann und Missstände in einem derartigen Ausmaß ans Licht kamen, wie man sie seit 1929 nicht mehr erlebt hatte. Der Kursverfall dauerte ganze drei Jahre, bis sich die Aktienkurse schließlich halbiert hatten. Für kurze Zeit waren Anzeichen von Bescheidenheit auf den Börsenparketten zu erkennen. Auf der ganzen Welt wurden Untersuchungen eingeleitet, um herauszufinden, ob bei Enron, WorldCom und Tyco nur einige »schwarze Schafe« am Werk gewesen waren, oder ob mit dem Unternehmenskapitalismus selbst etwas grundlegend nicht stimmte. Ein Jahrzehnt später erschütterte eine weitaus tiefere, bis heute nicht gelöste Krise die globalen Finanzmärkte: Sie trifft den Kern des gegenwärtigen Globalisierungsmodells, stellt Unternehmen, die »too big to fail« sind, die sich also »für zu groß halten, um zu scheitern«, an den Pranger und deckt die ungleich verteilten Gewinne von Konzernführungen auf.


    Viele der Missstände, die heute als »neu« erkannt werden, sind in Wahrheit altbekannte Muster der Weltwirtschaftsgeschichte – und kaum ein Unternehmen steht dafür so sehr Pate wie die Englische Ostindien-Kompanie. Börsenspekulationen, massive Korruption und staatliche Rettungsaktionen gehörten zu ihrem Alltag. Doch sie ging noch weit über das hinaus, was moderne Konzerne an Machtmissbrauch zeigen: Sie eroberte andere Länder und herrschte mit ihrer Privatarmee über Millionen von Menschen. Diese Tatsache war bis vor Kurzem jedoch aus dem öffentlichen Gedächtnis des postimperialen Großbritannien verschwunden. Mir wurde diese verblüffende Gedächtnislücke bewusst, als ich vor mehr als einem Jahrzehnt dem damaligen Hauptsitz der Kompanie, dem East India House, einen Besuch abstatten wollte. Das Gebäude befand sich, so wusste ich, im Herzen der Square Mile, in der Nähe der Exchange Alley, wo sich die Börsenhändler erstmals in den Kaffeehäusern versammelt hatten, um Gerüchte auszutauschen und mit den Anteilsscheinen der Kompanie zu handeln. Von der Bank of England aus machte ich mich auf den Weg Richtung Osten, und als ich die Ecke Leadenhall/Lime Street erreichte, wo sich das East India House über 200 Jahre lang befunden hatte, war nichts mehr davon zu sehen – kein Schild, keine Gedenktafel, absolut nichts, was darauf hingewiesen hätte, dass dies einst der Standort des mächtigsten Unternehmens der Welt gewesen war. In einem Land, das so stark von seiner Erinnerungskultur geprägt ist, befremdete mich diese Leerstelle: Wie konnte es sein, dass diese einst so bedeutende Kompanie aus dem Londoner Stadtbild nahezu spurlos verschwunden war?


    Dieses Buch ist ein Versuch, diese Frage zu beantworten und, was noch wichtiger ist, die Bedeutung des Vermächtnisses der Kompanie für die Weltwirtschaft des 21. Jahrhunderts neu zu beleuchten. Je tiefer ich mich mit diesem Unternehmen aus der Zeit der Aufklärung befasste, desto klarer wurde mir, dass es sich hierbei nicht einfach nur um eine Geschichte aus der Vergangenheit handelte, um eine einfache Handelsgeschichte von Kaufleuten, die Gewürze, Textilien und Tee aus Asien zu den Verbrauchern in Europa brachten. Vielmehr war es eine Geschichte institutioneller Innovation und globaler Transformation. Die Ostindien-Kompanie gehörte zu den frühen Pionieren des Aktionärsmodells und schuf damit wesentliche Voraussetzungen für moderne Formen der Unternehmensführung. Getrieben vom konsequenten Streben nach persönlichem wie unternehmerischem Gewinn, erlangten die EIC und ihre Führung schließlich eine marktbeherrschende Stellung in Asien und brachten große Teile Indiens unter ihre Kontrolle, um Profite abzuschöpfen. Zugleich schockierte das Unternehmen seine Zeitgenossen durch das Ausmaß an Fehlverhalten in der Führung, an spekulativen Börsenexzessen und Unterdrückung der Bevölkerung. Dieses Verhalten zog zunehmend staatliche Eingriffe nach sich, die die Missstände in der Kompanie beheben und gleichzeitig zur Ausweitung des britischen Empire beitragen sollten. Schon bald erschienen mir die Parallelen zu den heutigen Konzernriesen geradezu überwältigend. In puncto Korruption übertraf die Ostindien-Kompanie Enron, in ihrer Marktmacht Wal-Mart – und den staatlichen Rettungsaktionen für Banken wie Lloyds oder die Royal Bank of Scotland kam sie um mehr als 200 Jahre zuvor.


    

    Während in Großbritannien die Auswirkungen der Kompanie-Zeit nicht mehr deutlich spürbar sind, zeigten meine Recherchen in zwei anderen Ländern der Welt noch heute starke Spannungsfelder. In Indien ist die Gegenwart der EIC noch heute spürbar. Die Kompanie, die »kam, um Handel zu betreiben, und zum Regieren blieb«, ist nach wie vor ein zentraler Bestandteil der nationalen Identität des Landes und prägt die Reaktionen der Bevölkerung auf die wiederauflebende Rolle ausländischer Unternehmen im liberalisierten Indien. Ob es sich nun um Bergbauunternehmen handelt, die sich in Stammesgebiete vorwagen, oder um multinationale Einzelhändler, die einen Anteil am boomenden indischen Markt suchen – die Ostindien-Kompanie wird noch immer als abschreckendes Beispiel herangezogen, um zur Vorsicht zu mahnen. Während Indien zu neuer globaler wirtschaftlicher Bedeutung aufsteigt, gewinnt diese Mahnung immer wieder an Bedeutung – so etwa durch die Wiedergründung der Ostindien-Kompanie im Jahr 2010, diesmal durch einen indischen Unternehmer. Für manche markiert dieser Akt das Ende des indischen Kampfes gegen die wirtschaftliche Unterdrückung. Auch in China, wo die Kompanie ihre Spuren nicht durch militärische Eroberung, sondern durch massiven Drogenschmuggel hinterließ, ist sie ein zentrales Element des Narrativs der Befreiung. Tatsächlich leitete das Unternehmen mit seinem unablässigen Export von in Indien angebautem Opium das »Jahrhundert der nationalen Demütigung« Chinas ein. Denn der Versuch der chinesischen Behörden, diesen Schmuggelhandel zu unterbinden, resultierte in zwei Kriegen, die den Markt des Qing-Reiches für den britischen Freihandel öffneten. Der Aufstieg und Fall der Kompanie ist daher eine globale Geschichte, die die Völker dreier Flusstäler – der Themse, des Ganges und des Perlflusses – miteinander verbindet und sowohl die imperiale Vergangenheit als auch die unternehmerische Gegenwart prägt.


    Es gibt unzählige Geschichten über die Ostindien-Kompanie, doch keine befasst sich mit den Auswirkungen des Unternehmens auf die Gesellschaft. Das vorliegende Buch möchte diese Lücke schließen und untersucht vier grundlegende Kräfte, die die gesellschaftliche Ordnung geprägt haben: das Finanzierungsmodell der EIC, ihr Einsatz technischer Mittel, ihre Größe und ihr Umfang sowie ihre Art der Regulierung im In- und Ausland. Das Buch versucht, die heftigen Auseinandersetzungen im 18. Jahrhundert darüber wieder aufleben zu lassen, welche soziale Verantwortung ein derart großes Unternehmen für die Gesellschaft übernehmen müsse. Dabei geht es ausdrücklich nicht darum, Maßstäbe des 21. Jahrhunderts auf eine frühere Epoche zu übertragen, sondern darum, aufzuzeigen, dass bereits viele Zeitgenossen der Handelsgesellschaft diese als eine grundsätzlich problematische Institution betrachteten. Führende Persönlichkeiten ihrer Zeit untersuchten das Verhalten der Kompanie und befanden es für mangelhaft. Adam Smith, Edmund Burke und Karl Marx waren sich in ihrer Kritik an diesem dominanten, herrischen Unternehmen einig, allerdings aus ganz unterschiedlichen Gründen. Für Smith war das Unternehmen einer der größten Feinde des freien Marktes, es war »in jeder Hinsicht ein Ärgernis«.1 Burke befürchtete, dass es eine revolutionäre Bedrohung für die althergebrachte Ordnung sowohl in Großbritannien als auch in Indien darstellte. Außerdem weise es strukturelle ethische Mängel auf. »Jede Rupie Gewinn, die ein Engländer erzielt«, sagte Burke vor dem Parlament, »ist für Indien auf ewig verloren.«2 Und für Marx, der 70 Jahre später schrieb, als die Kompanie bereits in ihren letzten Zügen lag, war sie der Vorreiter der britischen »Moneyocracy« – der Herrschaft des Geldes: eine Schöpfung, noch fürchterlicher als »alle göttlichen Monster, die uns im Tempel von Salsette« in der Nähe von Mumbai erschrecken.3 Inspirierend an der Geschichte der EIC ist, wie ihr Streben nach grenzenloser wirtschaftlicher Macht immer wieder auf Menschen stieß, die darum kämpften, das Unternehmen dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Und so bietet die Geschichte dieser einst so mächtigen Handelsgesellschaft zeitlose Lehren dazu, wie man unternehmerischen Exzessen mehr oder weniger erfolgreich begegnen kann: durch Reformen, Protest, juristische Auseinandersetzungen, Regulierung und letztlich durch eine grundlegende Neugestaltung der Unternehmen.


    Um mich besser in die Zeit der EIC hineinversetzen und das Unternehmen besser verstehen zu können, beschloss ich, die Untersuchung aus dem rein akademischen Gebiet herauszutragen und die bedeutenden Schauplätze der Kompanie, ihre Hauptsitze und Lagerhäuser, ihre Herrenhäuser und Docks, in Großbritannien, Indien und China zu besuchen. Das Buch ist wie eine Erzählung aufgebaut; es bewegt sich jedoch zwischen Vergangenheit und Gegenwart hin und her. Als Hilfestellung für den Leser findet sich auf Seite 17ff. eine chronologische Auflistung der historischen Eckpunkte der East India Company.


    Das erste Kapitel befasst sich eingehender damit, wie kontrovers die EIC den Ländern in Europa und Asien in Erinnerung geblieben ist. Darauf folgt in Kapitel 2 eine Analyse des Metabolismus der Kompanie; hier werden ihre Governance- und Finanzsysteme sowie die ihnen innewohnenden Spannungen, die letztlich zu ihrem Untergang führten, unter die Lupe genommen. Kapitel 3 schildert die Anfänge der EIC im 17. Jahrhundert als »Gewürzhändlerin« und ihren katastrophalen ersten Versuch, in den 1690er-Jahren die Marktführerschaft zu erlangen. Erst Mitte des 18. Jahrhunderts erreichte die Kompanie die Kontrolle über Bengalen – ein folgenschwerer Einschnitt, dessen Ursachen und Folgen in Kapitel 4 näher beleuchtet werden. Wie so viele Gesellschaften im 20. und 21. Jahrhundert, so übernahm sich auch die Ostindien-Kompanie, und Kapitel 5 beschreibt, wie Inkompetenz und Fahrlässigkeit zu einem Börsencrash und zu einer der schlimmsten Hungersnöte Indiens führten. Viele in Großbritannien befürchteten, dass die Kompanie ihren neu erworbenen Reichtum nutzen würde, um die hart erkämpften Freiheiten Englands zunichtezumachen. Kapitel 6 befasst sich mit Adam Smiths scharfer Kritik an dem Unternehmen und stellt es in den Kontext einer breiteren Bewegung aus öffentlichen Protesten, parlamentarischem Aktivismus und offener Rebellion, die in den 1770er-Jahren darauf abzielte, dem Verhalten der Kompanie ein Ende zu setzen. Dies misslang, und Kapitel 7 untersucht, wie Edmund Burke versuchte, die soziale Verantwortung in den Mittelpunkt der Charter der Kompanie zu stellen. Auch hier gewannen die Interessen der EIC und nicht die Moral. Doch auch ihr kommerzieller Untergang nahte; er nahm weiter östlich in China seinen Lauf, wo britisches Opium aus Indien als die einzige Ware erkannt wurde, die den steigenden Export von Silberbarren nach China für den wachsenden Teebedarf Großbritanniens wieder zurückholen konnte. Kapitel 8 widmet sich den vielfältigen Rollen, die die British East India Company bei der Förderung dieses lukrativen, aber illegalen Handels und in den Kriegen mit China spielte. Doch als der zweite Opiumkrieg vorbei war, gab es das Unternehmen in dieser Form nicht mehr. Kapitel 9 zeichnet den Weg zum großen Aufstand gegen die Herrschaft der Kompanie im Jahr 1857 nach und zeigt, wie sie nach und nach ihre kommerziellen Funktionen abgab und zum gewinnerzielenden Vertreter der britischen Krone in Indien wurde, während sie gleichzeitig Dividenden an ihre Anteilseigner ausschüttete. Das Jahr 1857 markiert das Ende der anachronistischen Position der Kompanie in Indien. Sie blieb in einer Grauzone, bevor sie schließlich 1874 aufgelöst wurde. Die bleibenden Lehren aus der Geschichte dieser Handelsorganisation für das Unternehmensmanagement werden in Kapitel 10 herausgearbeitet. Dabei werden Maßnahmen diskutiert, die geeignet sein könnten, privaten Nutzen mit dem öffentlichen Wohl zu verbinden. Das Buch schließt mit einem Vorschlag, wie eine offenere und ehrlichere Auseinandersetzung mit dem Erbe der Kompanie erreicht werden kann.


    

    Bis heute wird erstaunlich oft verdrängt, welche Bedeutung Unternehmen wie die Ostindien-Kompanie für die Formierung der modernen Welt hatten. Dieses Buch soll zeigen, wie sehr ein einzelnes Unternehmen die globale Geschichte beeinflussen kann – und was wir daraus lernen können, um Unternehmen in der Gegenwart stärker in die Pflicht zu nehmen.


    Eine Anmerkung zum Text:


    Da sich die Schreibweise indischer Ortsnamen mit der Zeit geändert hat, wird in historischen Kontexten im Allgemeinen die in der Vergangenheit verwendete Schreibweise bevorzugt (also Kalkutta), während für Verweise auf die Gegenwart die aktuelle Schreibweise verwendet wird (also Kolkata).


    Um den Vorgängen rund um die Kompanie mehr Unmittelbarkeit zu verleihen, habe ich außerdem einige der wichtigsten Finanzkennzahlen in heutige Werte umgerechnet. Dafür habe ich den Online-Dienst von Economic History Resources genutzt, www.eh.net.

  

  
    

    Chronologie


    1498Die portugiesische Flotte unter Vasco da Gama erreicht die Malabarküste.


    1595Gründung der Niederländischen Compagnie Van Verre, um über den Seeweg nach Osten zu gelangen


    160031. Dezember: Gründung der Englischen Ostindien-Kompanie (EIC)


    1602Gründung der Niederländischen Verenigde Oostindische Compagnie (VOC)


    1618Die englische Kompanie handelt das erste Handelsabkommen mit dem Mogulreich aus.


    1623EIC-Händler werden in Ambon (Indonesien) von der VOC hingerichtet.


    1639Errichtung des Fort St. George in Madras durch die Engländer


    1648Die EIC verlegt ihren Hauptsitz ins East India House in der Leadenhall Street.


    1657Die EIC wird als Joint-Stock-Gesellschaft zu einer ständigen Einrichtung.


    1668Bombay wird von König Charles II. an die EIC übertragen.


    1681Josiah Child wird zum ersten Mal zum Gouverneur (Vorsitzenden) der EIC gewählt.


    1686Child beginnt Krieg gegen das Mogulreich.


    1690Die Kompanie errichtet eine neue Basis in Kalkutta in Bengalen.


    1695Erste parlamentarische Untersuchung gegen die Kompanie wegen Korruption


    1698Das Parlament gewährt der Neuen Kompanie das Monopol für den Handel mit Asien.


    1709Fusion der Neuen und der Alten Kompanie abgeschlossen


    1717Die Kompanie erhält umfassende Handelsrechte (Firman) in Mogulindien.


    1721Die Blase der Anteilsscheinkurse der South Sea Company platzt.


    

    1729Das Qing-Reich verbietet die Einfuhr von Opium, außer für medizinische Zwecke.


    1751–1752Robert Clive gewinnt die Belagerung von Arcot.


    1756Kalkutta wird vom Nawab von Bengalen eingenommen; es kommt zum »Black Hole«-Vorfall (»Schwarzes Loch von Kalkutta«).


    1757Februar: Rückeroberung Kalkuttas durch die EIC
23. Juni: EIC-Truppen unter Clive besiegen den Nawab bei Plassey.


    1764Die EIC besiegt eine Allianz aus Moguln, Bengalen und Avadh bei Buxar.


    1765Die EIC erhält unter Clive die Diwani-Rechte, d. h. das Steuer- und Einnahmerecht, von Bengalen.


    1769Höhepunkt der sogenannten »Bengalen-Blase« im Kurs der Anteilsscheine der Kompanie


    1770Hungersnot in Bengalen: Zwischen 1 und 10 Millionen Menschen sterben infolge der Hungerkatastrophe.


    1772Die Gesellschaft bittet die Regierung um finanzielle Unterstützung.


    1773Der »Regulation Act« (Regulierungsgesetz) zur Reform der Verwaltung der EIC wird verabschiedet; Warren Hastings wird erster Generalgouverneur von Bengalen. Der »Tea Act« wird erlassen, um den Verkauf von EIC-Tee in den amerikanischen Kolonien zu erleichtern; im Dezember folgt die Boston Tea Party, bei der Kolonisten den Tee der EIC ins Meer werfen.


    1776Veröffentlichung von Adam Smiths Der Wohlstand der Nationen


    1778Installation von Spiridione Romas Deckengemälde Der Osten bietet Britannia seine Reichtümer an im East India House


    1780Duell zwischen Philip Francis und Warren Hastings in Kalkutta


    1781Hastings schickt Opiumlieferungen nach China.


    1783Scheitern der East India Bill von Charles James Fox und Edmund Burke


    1784William Pitts »India Act« wird verabschiedet und stärkt die staatliche Aufsicht über die EIC.


    1788Beginn des Amtsenthebungsverfahrens gegen Warren Hastings im House of Lords


    

    1793»Permanent Settlement« (dauerhafte Landessteuerregelung) in Bengalen; Chartergesetz hebt das Handelsmonopol der Kompanie erstmals teilweise auf.


    1795Warren Hastings im Amtsenthebungsverfahren freigesprochen


    1799Auflösung der niederländischen VOC und Eroberung von Mysore durch die EIC


    1806Eröffnung des neuen East India Dock


    1813Die Kompanie verliert das Handelsmonopol mit Indien.


    1833Das Parlament beendet die Handelsaktivitäten der Kompanie; als Verwalterin britischer Territorien in Indien bleibt sie bestehen.


    1839Erster Opiumkrieg zwischen Großbritannien und China


    1856Zweiter Opiumkrieg, der zur Legalisierung von Opium in China führt


    1857Ausbruch des Indischen Aufstands oder Ersten Unabhängigkeitskrieges in Nordindien


    1858Das Parlament ersetzt die Kompanie durch direkte britische Herrschaft in Indien.


    1861Das East India House wird abgerissen.


    18741. Juni: Auflösung der Ostindien-Kompanie
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      Karte 1: Die Welt der Ostindien-Kompanie
    
  

  
    

    1. Die Wunde, die sich nicht schließt


    Der Osten bietet Britannia seine Reichtümer an


    Im Jahr 1778 ließen die Direktoren der Ehrwürdigen Ostindischen-Kompanie, der Honourable East India Company, in ihrem Londoner Hauptsitz, dem East India House, ein aufwendig gestaltetes neues Gemälde anbringen. Wie bei vielen Kunstwerken in Unternehmen davor und danach war man von der Qualität des Werks generell enttäuscht. Ein Kommentator bezeichnete es sogar als »ein Werk, das zu dürftig ist, um dem Künstler oder seinen Auftraggebern Ehre zu machen«.1 Die Direktoren waren jedoch mitnichten auf Beifall aus, was den künstlerischen Wert ihrer Auftragsarbeit betrifft. Spiridione Romas riesige Allegorie Der Osten bietet Britannia seine Reichtümer an sollte allein schon mit ihrer Breite von 3 Metern und einer Höhe von über 2,5 Metern die Betrachter beeindrucken (siehe Abbildung 1.1). Das Gemälde wurde an der Decke des Revenue Committee Room (dem Sitzungssaal des Einnahmen- bzw. Finanzkomitees) der Kompanie angebracht, wo die Direktoren die Gewinn- und Verlustentwicklung überwachten.


    Der Zweck des Gemäldes war einfach: Es sollte die wirtschaftliche Vorherrschaft vermitteln, die die Kompanie nun in Asien erreicht hatte. Die geschieht mithilfe von drei Frauen, die jeweils ihr Land repräsentieren; die Szene spielt an einer Küste Asiens. Links sitzt hoch oben auf einem Felsen die blonde Britannia und blickt auf die kniende India herab, die ihr eine mit Rubinen und Perlen besetzte Krone darbringt. Neben ihr leistet China ihren eigenen Tribut mit Porzellan und Tee. Auf der rechten Seite trifft aus einem Palmenhain eine Kolonne von Arbeitern ein, die Stoffballen tragen, begleitet von einem Elefanten und einem Kamel. Sie alle werden von dem strengen Merkur, dem Gott des Handels, nach Westen geleitet. Der britische Löwe sitzt zu Britannias Füßen, ebenso wie »Old Father Thames«, der die Themse symbolisiert – ein Zeichen dafür, dass ein Großteil dieses Reichtums nach London fließen wird.2 Im Hintergrund segelt eines der berühmten Handelsschiffe der Kompanie in die Ferne, beladen mit den Schätzen des Ostens, während die gestreifte Schiffsflagge im Wind weht.


    

    Für Der Osten bietet Britannia seine Reichtümer an knüpfte Spiridione an eine lange Tradition ähnlicher Bilder an, die die europäische Handelsherrschaft in Szene setzten. Der frühe Erfolg des wichtigsten Konkurrenten der Ehrwürdigen Gesellschaft, der Niederländischen Ostindien-Kompanie (Verenigde Oostindische Compagnie, VOC), hatte bereits Pieter Isaacsz zu einem Kunstwerk inspiriert: In seinem Gemälde von 1606 stellte er Amsterdam als Sinnbild und Mittelpunkt des Welthandels dar.3


    
      [image: Ein Gemälde im klassischen Stil zeigt allegorische Figuren, die Waren austauschen, sowie mythologische Figuren, Putten und natürliche Elemente in einer ovalen Komposition.]

      Abb. 1: Spiridione Roma, Der Osten bietet Britannia seine Reichtümer an, 1778
    

    In Isaacsz’ Allegorie hält Amsterdam in ihrer rechten Hand ein Füllhorn, während ihre linke in kontrollierender Geste auf der Weltkugel ruht. Diener reichen ihr Perlen, die Mitte des Gemäldes wird von drei VOC-Schiffen beherrscht. Ein Jahrhundert später, im Jahr 1729, beauftragte die englische Kompanie den angesagten niederländischen Bildhauer Michael Rysbrack mit der Schaffung eines prächtigen Marmorkaminsimses für ihren neuen Hauptsitz. Links von der Skulptur sitzt Britannia und empfängt eine Schatzkiste von einer Frau, die Asien verkörpert und von zwei weiteren Frauen begleitet wird, von denen eine ein Kamel und die andere einen Löwen führt; zwei Schiffe der Kompanie rahmen das Werk auf der rechten Seite ein. Bezeichnenderweise schauen sich Britannia und Asien in die Augen, als wollten sie zeigen, dass dies noch ein Zeitalter war, in dem die Kompanie ihren Reichtum auf Handel gründete. Die englische Kompanie hatte zwar an Boden gewonnen, lag aber immer noch hinter ihrem niederländischen Konkurrenten zurück und sah sich zudem einer harten Konkurrenz durch die neue französische Compagnie des Indes ausgesetzt.


    Bis 1778 gab es jedoch kaum noch Zweifel daran, dass die »John Company«, wie sie inzwischen umgangssprachlich genannt wurde, die »Jan Compagnie«* – als Herrscher über den europäischen Handel mit Asien abgelöst hatte. Jahrelange Auseinandersetzungen mit örtlichen Herrschern in Indien über Handelsrechte hatten zwei Jahrzehnte zuvor 1757 zur Übernahme von Bengalen geführt. Mit einer Kombination aus wirtschaftlicher Macht und einer kleinen, aber gleichwohl effektiven Privatarmee hatten die Truppen der Kompanie unter Robert Clive den Nawab, den muslimischen Herrscher von Bengalen in Plassey (Palashi), 145 Kilometer nördlich ihrer Handelsbasis Kalkutta (Kolkata), besiegt.** Die Kompanie setzte schnell Mir Jafar – einen General, der den besiegten Nawab verraten hatte – als ersten einer Reihe von Marionettenherrschern in Bengalen ein. Plassey war weniger eine echte Schlacht als ein kommerzielles Geschäft, und was folgte, war die systematische Ausplünderung der bengalischen Schatzkammer. Als eindrucksvolles Symbol des beginnenden Vermögenstransfers lud die Kompanie das Gold und Silber aus der Staatskasse auf eine Flotte von mehr als 100 Booten und ließ sie flussabwärts nach Kalkutta bringen. Mit einem einzigen Schlag hatte Clive der Kompanie 2,5 Millionen Pfund eingebracht – und sich selbst 234 000 Pfund.4 Heute entspräche das einem Unternehmensgewinn von rund 262 Millionen Pfund und einer satten Erfolgsprämie von 24,5 Millionen Pfund für Clive. In der gängigen Geschichtsschreibung gilt Plassey als Auftakt zur Entstehung des britischen Empire in Indien. Tatsächlich war es wohl vor allem das erfolgreichste Geschäft der Ostindien-Kompanie.


    

    In den folgenden zehn Jahren nutzte die Kompanie ihre Vormachtstellung, um den Außen- und Binnenhandel Bengalens zu monopolisieren und dabei asiatische, niederländische und französische Kaufleute zu verdrängen. Im August 1765 wurde die Vorherrschaft der Kompanie vom verarmten Mogulkaiser Shah Alam II. mit der Verleihung der Diwani, der Steuereinzugsrechte, von Bengalen offiziell anerkannt. Mit diesem Staatsamt kontrollierte die Kompanie die Steuererhebung für mehr als 10 Millionen Menschen. Für eine privatrechtlich organisierte Handelskompanie mit dauerhaftem Anteilskapital stellte die Übernahme der öffentlichen Finanzen eines ganzen Landes einen Vorgang von außergewöhnlicher Tragweite dar. Entsprechend stieg der Kurs der Kompanieanteile deutlich an, als die Nachricht im April 1766 die Londoner Finanzmärkte erreichte.


    Und so begann der Reichtum des Ostens nach England zu fließen, und zwar genau so, wie Spiridione es in seinem Gemälde zeigte. Das stellte eine außergewöhnliche Wende dar. Alexander Dow notierte 1773 in seiner Geschichte von Hindostan5, vor der Schlacht von Plassey habe »die Handelsbilanz für alle Nationen zu Ungunsten Bengalens« gestanden. Bengalen sei »die Senke gewesen, in der Gold und Silber ohne die geringste Aussicht auf Rückkehr verschwanden«. Nach Plassey jedoch kehrte sich dieser Geldfluss um. Monopolstellung und plötzliche Zusatzeinnahmen verschafften der Kompanie eine bislang unerreichte Kaufkraft – und damit die Möglichkeit, immer größere Mengen asiatischer Waren nach Europa zu verschiffen. Trotz harter Handelsbarrieren gegen billige indische Kattunstoffe waren die Textilien aus Bengalen, insbesondere die weichen Dhaka-Musseline, nach wie vor ein unverzichtbares Modeaccessoire für die weibliche Oberschicht Großbritanniens. Tatsächlich scheint Spiridiones Britannia in Musselin gehüllt zu sein. Doch nun war Tee das wertvollste Handelsgut der Kompanie, und der Reichtum Bengalens trug dazu bei, dass sich die Lieferungen der chinesischen Tochtergesellschaft der Kompanie in Kanton (Guangzhou) in den fünf Jahren nach 1768 verdreifachten. Der jährliche Teekonsum stieg auf etwa ein Pfund pro Mann, Frau und Kind in England. Auch auf den Straßen Londons wurde die Kompanie deutlich präsenter, nicht zuletzt durch ihren imposanten Hauptsitz in der Leadenhall Street, den riesigen Hafenkomplex in Blackwall und die prächtigen Kaufmannshäuser rund um Stepney Green. Für einen parlamentarischen Sonderausschuss, der fünf Jahre später die Angelegenheiten der Kompanie untersuchte, galt das Jahr 1778 – das Jahr, in dem Spiridione den kommerziellen Erfolg triumphierend darstellte – als »absoluter Höchststand« ihrer Exporte aus Asien.6


    Fehlende Elemente


    Das Gemälde Der Osten bietet Britannia seine Reichtümer an ermöglicht uns einen faszinierenden Einblick in die Art und Weise, wie sich die Kompanie selbst sehen wollte – und gesehen werden wollte –, als sie den Zenit ihrer wirtschaftlichen Macht erreicht hatte. Die Verbindung klassischer Bildmotive mit orientalischer Exotik – Merkur inmitten eines Palmenhains – bringt das Gefühl grenzenloser Opulenz treffend zum Ausdruck, das der Erfolg der Kompanie im Osten möglich gemacht hatte.


    Doch in diesem umfassenden Bild fehlt vieles. Wie bei so vielen ambitionierten Unternehmensprojekten späterer Zeiten erwies sich auch die Übernahme Bengalens für die Ostindien-Kompanie als eine Akquisition, die ihre Möglichkeiten überstieg. Die anfängliche Euphorie an den Aktienmärkten wich rasch Maßlosigkeit, Misswirtschaft und schließlich dem Zusammenbruch. Als sich die Kompanie von einem bescheidenen Handelsunternehmen zu einem mächtigen Konzern entwickelte, versagten ihre Führungssysteme völlig und konnten den neuen Aufgaben nicht gerecht werden. Die Unterdrückung der indischen Weber und Bauern wurde zur Norm. Die Militärausgaben gerieten außer Kontrolle, als Abenteurer die Macht von den Händlern übernahmen. Die Korruption erreichte epidemische Ausmaße, und Spekulationen über die Anteile der Kompanie, angeheizt durch Clive und andere, nahmen überhand. Dann, im Jahr 1769, verunsicherte ein Konflikt in Südindien die nervösen Investoren und ließ den Kurs der Anteilsscheine ins Bodenlose fallen. Eine Finanzkrise suchte Europa heim, und die Kompanie stand vor dem Bankrott. Auf der anderen Seite der Welt, in Bengalen, führte eine Dürre zu einer Hungersnot, während die Führungskräfte der Kompanie von den steigenden Getreidepreisen profitierten. In Großbritannien wurden Theaterstücke, Broschüren und Gedichte veröffentlicht, um die Kompanie und ihre leitenden Angestellten an den Pranger zu stellen. Die Führungskräfte der Kompanie wurden als gierige Nabobs (oder Nobs), die Yuppies des georgianischen Englands, karikiert. Wie viele seiner Zeitgenossen war auch Adam Smith, Professor für Moralphilosophie in Glasgow, entsetzt über die Art und Weise, wie die Kompanie in Ostindien »unterdrückt und herrscht«.7 Das Parlament sah sich genötigt einzugreifen, während sich in den britischen Kolonien jenseits des Atlantiks die »Patrioten«, die gegen die britische Krone aufbegehrten, auf den Tee der Kompanie als Symbol der Unterdrückung konzentrierten. Ein sogenannter Mechanic*** wandte sich an die Händler in Pennsylvania und beschrieb eindrücklich, dass Amerika mit der »mächtigsten Handelsgesellschaft des Universums« konfrontiert sei, einer Institution, die »sich mit Tyrannei, Plünderung, Unterdrückung und Blutvergießen bestens auskannte«.8 In der Nacht des 16. Dezember 1773 warfen Patrioten, verkleidet als Indianer, Tee der Ostindien-Kompanie in den Hafen von Boston – der symbolische Beginn des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges.


    Als Der Osten bietet Britannia seine Reichtümer erstmals in der Unternehmenszentrale der Kompanie gezeigt wurde, tobte in Amerika noch der Krieg. In London notierte der Kompanieanteil der Gesellschaft weiterhin nur bei etwa der Hälfte des Niveaus, das sie in den 1760er-Jahren erreicht hatte. Und im Osten, in Indien, hatte die oberste Führung der Kompanie, Generalgouverneur Warren Hastings, zu einer Reihe drastischer Maßnahmen gegriffen, um die Finanzen wieder ins Lot zu bringen. Als das Parlament Anfang der 1780er-Jahre erneut versuchte, die Kompanie zur Rechenschaft zu ziehen, blickte der Philosoph und Politiker Edmund Burke auf diese Phase zurück – und kam zu einem vernichtenden Urteil: Indien sei durch den »kontinuierlichen Vermögensabfluss« seines Reichtums durch die Kompanie »radikal und unwiderruflich ruiniert« worden, schrieb er. Eine Formulierung, die die folgenden 150 Jahre britischer Präsenz in Indien prägen sollte.9


    All das – Spekulationen, Kriege, Korruption – durfte die glänzende Selbstgewissheit nicht trüben, die die 24 Direktoren von Spiridione Roma in Szene setzen ließen. Damals wie heute liegt das Wesentliche jedoch oft außerhalb des Bildes.


    Die Präsenz der Ostindien-Kompanie in Großbritannien


    Die englische Ostindien-Kompanie, gegründet an einem kalten Silvesterabend im Jahr 1600, ist die Mutter der modernen Aktiengesellschaft. In den mehr als zweieinhalb Jahrhunderten ihres Bestehens schlug sie eine Brücke zwischen der merkantilistischen Welt der konzessionierten Monopole und dem Industriezeitalter der Aktiengesellschaften, die ausschließlich ihren Aktionären gegenüber rechenschaftspflichtig waren. Dass die Gesellschaft durch eine königliche Charter gegründet wurde, ein Monopol auf den gesamten Handel zwischen Großbritannien und Asien besaß und über halbsouveräne Privilegien verfügte – etwa Territorien zu verwalten und Armeen aufzustellen –, macht sie zweifellos zu einer Unternehmensinstitution aus einer anderen Epoche. Mit Blick auf Finanzierung, Führungsstrukturen und Geschäftsdynamik war die Gesellschaft jedoch unübersehbar modern. Zwar nannte sie ihre Angestellten »Bedienstete« statt Manager und kommunizierte mit Federkiel statt per E-Mail, doch die grundlegenden Merkmale einer Aktiengesellschaft sind unverkennbar.


    Neben der Tatsache, dass die Kompanie als Wegbereiter für Unternehmen gilt, ist sie aufgrund ihrer schieren Größe auch auf globaler Ebene von historischer Bedeutung. Auf dem Höhepunkt ihrer Macht erstreckte sich das Handelsimperium der Gesellschaft von Großbritannien über den Atlantik und um das Kap herum bis zum Golf und weiter nach Indien. Handelsposten wurden auf St. Helena mitten im Atlantik eingerichtet, wo Napoleon im Exil den Kaffee des Unternehmens trank; »Faktoreien«, also Herstellungsbetriebe, wurden auch in Basra und Gombroon (Bandar Abbas) im Nahen Osten errichtet. Am tiefgreifendsten war der Einfluss des Unternehmens jedoch in Indien. Einige der größten Städte des Landes wuchsen dank des Handels der Kompanie, darunter Bombay (Mumbai), Kalkutta (Kolkata) und Madras (Chennai). Über diese Küstenhäfen hinaus errichtete die Kompanie ein riesiges Landimperium, zunächst als opportunistische Suche nach zusätzlichen Einnahmen, später als Selbstzweck, und beherrschte schließlich den größten Teil des Subkontinents. Doch die Spuren der East India Company reichten noch weiter: bis nach Südostasien und darüber hinaus bis nach China und Japan. Penang und Singapur waren Häfen, die von der Gesellschaft in einer Zeit gekauft wurden, in der Territorien wie Waren gehandelt werden konnten. Wenn Indien der Schauplatz der ersten kommerziellen Erfolge der Kompanie war, dann war China der Ort, an dem sie ihr zweites Vermögen machte. Die Faktorei des Konzerns in Kanton fungierte als Trichter, durch den Millionen Pfund Bohea-, Congou-, Souchong- und Pekoe-Tee nach Westen – nach Großbritannien und weit darüber hinaus – gelangten. In die entgegengesetzte Richtung floss zunächst Silber und später eine regelrechte Flut von Patna-Opium, das in Kisten geschmuggelt wurde, die stolz das Siegel der Kompanie trugen.


    Während ihres gesamten Bestehens befand sich die Kompanie nahezu nonstop im Wandel. Ihr Ende kam nach dem Aufstand gegen ihre Herrschaft in den Jahren 1857/58 – einem Konflikt, der in Großbritannien meist als »Indischer Aufstand« und in Indien als »Erster Unabhängigkeitskrieg« bezeichnet wird. Zu diesem Zeitpunkt hatte die Kompanie fast alle Ähnlichkeit mit der Gruppe von Kaufleuten verloren, die zu Beginn des 17. Jahrhunderts mit vier kleinen Schiffen aufgebrochen waren, um den indonesischen Pfeffermarkt zu erobern. Sie betrieb keinen Handel mehr, sondern verwaltete ihre Eroberungen in Indien als lizenzierter Vertreter im Auftrag der britischen Krone. Etwas jedoch war von damals übrig geblieben: ihr oberstes Ziel, als gewinnorientiertes Unternehmen stets die Interessen seiner Anteilseigner und die jährliche Dividende im Blick zu haben. Nach der Niederschlagung des Indischen Aufstands rebellierte die Öffentlichkeit vehement gegen den nicht mehr zeitgemäßen Status der Kompanie. Mit dem India Act von 1858 wurde die Kompanie faktisch verstaatlicht; alle ihre Rechte und Pflichten wurden vom britischen Staat übernommen. Die British Raj, die britische Kolonialherrschaft, hatte begonnen. Dennoch hielt sich die Gesellschaft weiter, laut einem Beobachter als »ein Schatten ihrer selbst«. Sie hatte zwar ihren Daseinszweck verloren, aber ihre Direktoren bestanden darauf, dass ihr Kapital für die verbleibenden Jahre ihres letzten Charter-Vertrags geschützt werden sollte. Schließlich lief die Zeit ab, ihre Anteilsscheine wurden gegen Staatsanleihen eingetauscht, und am 1. Juni 1874 hörte die Gesellschaft auf zu existieren.


    Die Kolonialherrschaft war gewiss das Resultat der risikoreichen Expansionslust der East India Company in Asien. Es war die Jagd nach persönlichem und unternehmerischem Profit, die die Kompanie unaufhaltsam vorangetrieben hatte. Die Ergebnisse dieser anhaltenden Dynamik waren weltbewegend. Bis zu ihrem Untergang hatte die EIC den Lauf der Wirtschaftsgeschichte verändert und den jahrhundertealten Fluss des Reichtums von West nach Ost umgekehrt. Seit der Römerzeit war Europa stets ein kommerzieller Bittsteller Asiens gewesen und hatte Gold und Silber im Austausch gegen Gewürze, Textilien und andere Luxusgüter verschifft. Europäische Händler waren vom Reichtum und der kulturellen Raffinesse des Ostens angezogen worden – in einer Zeit, in der die westliche Wirtschaft nur einen Bruchteil der Größe Asiens ausmachte. In den ersten 150 Jahren sah sich die Kompanie gezwungen, dieses Muster immer wieder zu wiederholen, weil England kaum Waren anbieten konnte, die im Osten gefragt waren. Erst in Bengalen – in den Jahrzehnten nach der Schlacht von Plassey – und später in China durch den Opiumhandel brach die Kompanie dieses lang etablierte Gefüge von Handel und Reichtum auf. Zum Zeitpunkt ihres Niedergangs war die europäische Wirtschaft doppelt so groß wie die Chinas und Indiens, eine völlige Umkehrung der Situation im Jahr 1600 (siehe Tabelle 1.1). Diese Wende hat viele Ursachen, aber die Ostindien-Kompanie war sicherlich einer der Hauptakteure, die den großen Wandel in der globalen Entwicklung herbeiführten, der die Geburt der Moderne markiert.


    Tabelle 1.1: Der sich verändernde Anteil am weltweiten BIP 1600–1870 (in Mio. inter­nationalen Dollar von 1990)


    
      
        

        

        

        

        

        

        
      

      
        
          	

          	
            1600

          

          	
            % des Gesamt­werts

          

          	
            1700

          

          	
            % des Gesamt­werts

          

          	
            1870

          

          	
            % des Gesamt­werts

          
        


        
          	
            Großbritannien

          

          	
            6.007

          

          	
            1,80

          

          	
            10.709

          

          	
            2,88

          

          	
            100.179

          

          	
            9,10

          
        


        
          	
            Westeuropa

          

          	
            65.955

          

          	
            20,02

          

          	
            83.395

          

          	
            22,46

          

          	
            370.223

          

          	
            33,61

          
        


        
          	
            China

          

          	
            96.000

          

          	
            29,14

          

          	
            82.800

          

          	
            22,30

          

          	
            189.740

          

          	
            17,23

          
        


        
          	
            Indien

          

          	
            74.250

          

          	
            22,54

          

          	
            90.750

          

          	
            24,44

          

          	
            134.882

          

          	
            12,25

          
        


        
          	
            Welt

          

          	
            329.417

          

          	

          	
            371.369

          

          	

          	
            1.101.369

          

          	
        

      
    


    Quelle: Angus Maddison, The World Economy, Paris: OECD, 2001, S. 261, Tabelle B-18.


    Wenn Sie jedoch wie ich zum Standort des East India House gehen, werden Sie feststellen, dass dort nichts mehr an die tiefgreifende Wirkung dieses einst mächtigen Unternehmens erinnert. Heute steht an seiner Stelle das Lloyd’s Building aus Glas und Stahl von Richard Rogers. Hier leitete der Vorstand des Unternehmens seine weltweiten Geschäfte, hier fanden vierteljährlich die berühmten Versteigerungen statt. Manche dieser Auktionen dauerten mehrere Tage und waren so aufgeladen, dass das »Heulen und Schreien« aus dem Auktionssaal durch die massiven Steinmauern bis auf die Straße zu hören war. Lawrence Norfolks Roman Lemprières Wörterbuch (1991) vermittelt etwas von dieser Stimmung: Er erzählt von einer Geheimgesellschaft, die die Kompanie aus Höhlen, die tief unter den Straßen Londons liegen, steuert. Als der Held das East India House erreicht, begegnet ihm »ein steinerner Koloss, der sich wie ein versteinerter Kadaver über die Leadenhall Street erstreckt«.10


    Die Leadenhall Street war nicht der erste Hauptsitz der Gesellschaft. Als diese von Elisabeth I. als »The Governor and Company of Merchants of London Trading to the East Indies« gegründet wurde, wurden die Geschäfte in der Stadtvilla ihres ersten Gouverneurs (oder Vorsitzenden), Sir Thomas Smythe, abgewickelt. Sein Haus befand sich in der schmalen Philpot Lane, wo noch heute eine Erinnerung daran in dem passend benannten Curry-Restaurant »Spice Trader« zu finden ist. Die Handelsgesellschaft zog dann einige hundert Meter weiter nach Norden in die Crosby Hall. Lange nachdem das Unternehmen weitergezogen war, blieb dieses prächtige Gebäude im jakobinischen Stil im Finanzzentrum Londons erhalten. Als Immobilienentwickler zu Beginn des 20. Jahrhunderts mit dem Abriss drohten, wurde durch eine öffentliche Kampagne finanziert, dass es Stein für Stein abgebaut und am Flussufer in Chelsea wieder aufgebaut wurde. Die Crosby Hall wurde als Hochschule weiter öffentlich genutzt, bis sie 1986 von der konservativen Premierministerin Margaret Thatcher nach der Abschaffung des Greater London Council verkauft wurde. Erworben wurde sie von einem Finanzier, der kurz zuvor den Versicherungsriesen Lloyd’s verlassen hatte – welcher selbst bald zur Bühne der nächsten Phase im Aufstieg der Honourable Company werden sollte.


    Das East India House in der Leadenhall Street wurde 1648 erstmals von der Kompanie bezogen und erlebte während seines 200-jährigen Bestehens zahlreiche Veränderungen. In den 1690er-Jahren war es bekannt als »das Haus der East India Company, einer Vereinigung von Männern mit langen Köpfen und tiefgründigen Absichten«.11 Zu Beginn des 18. Jahrhunderts war es zu einem der Wahrzeichen der City of London geworden und bildete zusammen mit der South Sea Company und der Bank of England die Unternehmens-Dreieinigkeit jener Zeit. Gekrönt von einer Statue eines Seemanns und zwei Delfinen strahlte das East India House eine deutlich maritime Atmosphäre aus und vermittelte den Passanten seine Bedeutung, indem es sowohl das königliche Wappen als auch sein eigenes Firmenwappen an der Fassade prangen ließ. Mit dem Zusammenbruch der South Sea Company nach dem Platzen ihrer berühmt-berüchtigten Spekulationsblase im Jahr 1721 erlangten die East India Company und ihr Hauptsitz in Walpoles England eine neue Vormachtstellung. In seinem in den 1720er-Jahren veröffentlichten Werk Tour Through the Whole Island of Great Britain beschreibt Daniel Defoe das erste East India House als »ein altes, aber geräumiges Gebäude, sehr praktisch, wenn auch nicht schön«.12 Mit der Ausweitung der Geschäfte brauchte die Handelsgesellschaft neue Lager- und Kellerräume und eröffnete 1729 ihr in der Leadenhall Street eigens dafür errichtetes Hauptgebäude aus Stein. Das neue East India House war von außen schlicht gehalten, vermittelte jedoch durch mehrere Ölgemälde, die die wichtigsten Handelsposten vom Atlantik (St. Helena) über Afrika (Kapstadt) bis zur Westküste Indiens (Bombay und Tellicherry) und weiter nach Madras und Kalkutta zeigten, seine globale Reichweite. Im Sitzungssaal wurde außerdem ein neuer Kamin installiert, der Britannia beim Austausch von Geschenken mit dem Osten darstellte.


    Nach der Schlacht von Plassey wurden diese Zeichen wirtschaftlicher Macht um Statuen der militärischen Helden der Kompanie ergänzt – zunächst Clive, später Stringer Lawrence. Doch mit der wachsenden Macht der Kompanie schien das robuste Gebäude aus den 1720er-Jahren zunehmend zu klein für das Ausmaß ihrer globalen Aktivitäten. James Noorthouck schrieb 1773 in seiner New History of London, »das Erscheinungsbild des Gebäudes« entspreche »in keiner Weise der Opulenz der Kompanie, deren Bedienstete in den indischen Gebieten souveräne Autorität ausüben«.13 So wurde zwischen 1796 und 1799 das Haus in der Leadenhall Street massiv erweitert und in ein riesiges, 60 Meter langes klassizistisches Gebäude verwandelt. Über dem Portikus mit sechs Säulen zeigte das dreieckige Tympanon George III. bei der Verteidigung des Handels im Osten, erneut mit drei allegorischen Damen: Britannia auf einem Löwen, Europa auf einem Pferd und Asia auf einem Kamel.


    Hinter diesem imposanten Gebäude saß Anfang des 19. Jahrhunderts die Belegschaft der Unternehmenszentrale mit rund 200 Angestellten. Ein regelmäßiges Einkommen und eine gute Rente klang verlockend und zog einige an, deren Andenken aufgrund ihrer literarischen Vermächtnisse weiterlebt. Charles Lamb, Autor der Essays of Elia und Freund romantischer Dichter, arbeitete ab 1792 in der Buchhaltungsabteilung des Unternehmens. Samuel Taylor Coleridge widmete sein Gedicht »This Lime Tree Bower« aus dem Jahr 1797 »meinem sanftmütigen Charles«, »der viele Jahre lang nach der Natur geschmachtet und gehungert hatte, eingeschlossen in der großen Stadt«. 33 Jahre lang pries Lamb einerseits das regelmäßige Einkommen, das ihm sein Job verschaffte, andererseits verfluchte er die Langeweile des Büroalltags. »Verwirrung sprengt alle Handelsgeschäfte, den gesamten Verkehr, den Austausch von Waren, die Beziehungen zwischen Nationen …«, schrieb er 1815 an seinen Freund William Wordsworth.14 Wordsworths eigener Bruder John kam im Februar 1805 beim Untergang des Schiffes der Kompanie, der Earl of Abergavenny, ums Leben. 1819 kam Thomas Love Peacock, ein Parodist der Schauerromantik, zu Lamb ins East India House, wo er eine Stelle als einer von drei Prüfungsassistenten antrat. Amüsiert über Peacocks neuen Job schrieb Leigh Hunt an den Dichter Percy Bysshe Shelley: »Wir machen uns über seine orientalische Erhabenheit, seine brahmanische Gelehrsamkeit und seine unvermeidliche Neigung, einer der Bestechlichen zu werden, lustig.«15 Der utilitaristische Aktivist James Mill trat im selben Jahr in den Dienst der Kompanie, 1823 folgte ihm sein Sohn John Stuart und 1835 ein weiterer Sohn, James Bentham, der eine Stelle in Bengalen antrat. Nach dem Tod seines Vaters trat auch George Grote Mill in seine Fußstapfen und wurde 1844 Angestellter. Auf die eine oder andere Weise, sei es durch direkte Anstellung, familiäre Beziehungen oder den Konsum ihrer Produkte, stand fast jeder im England des 18. und 19. Jahrhunderts in Verbindung mit der Ostindien-Kompanie.


    Diese dritte und letzte Inkarnation des East India House ist längst verschwunden, da es 1861, nur drei Jahre nachdem die Besitztümer der Kompanie in das Empire von Königin Victoria eingegliedert worden waren, abgerissen wurde. Spiridiones Allegorie der Britannia war eines der vielen Objekte, die die kurze, aber symbolträchtige Reise durch London vom kommerziellen Osten in den politischen Westen antraten. Viele der Artefakte der Kompanie gehören heute zum Bestand des Victoria and Albert Museum, darunter vor allem der sogenannte Tipus-Tiger von Tipu Sahib, Sultan von Mysore. Das Gemälde Der Osten bietet Britannia seine Reichtümer an fand jedoch zunächst seinen Platz zur Dekoration des India Office und später seines Nachfolgers, des Foreign and Commonwealth Office in Whitehall, wo es noch heute über der Gurkha-Treppe hängt. Die Statuen von Clive, Hastings und Cornwallis aus dem Besitz der Kompanie sind an verschiedenen Standorten im Gebäude verteilt. An anderen Orten in London sind die physischen Hinterlassenschaften der Kompanie eher selten, aber (und das ist typisch britisch) es gibt einen Pub: den »East India Arms« in der Fenchurch Street – ein Überrest eines riesigen Lagerhauskomplexes, der sich bis nach Aldgate erstreckte.


    Die City of London ist voller Denkmäler, aber keines davon erinnert daran, dass es einmal die Ostindien-Kompanie gab. Dieses Fehlen ist besonders seltsam, wenn man bedenkt, dass die »Company« eine Londoner Institution par excellence war und ihre königliche Charter Händlern aus anderen Häfen den Handel mit Asien ausdrücklich untersagte. Es ist nicht so, dass London sich nicht an Teile seiner Vergangenheit erinnern möchte. Am Standort des East India House beispielsweise verweist eine blaue Gedenktafel auf die Gründung der London Penny Post durch William Dockwood im Jahr 1680. Aber es gibt nichts, was daran erinnert, dass die East India Company hier mehr als 200 Jahre lang ihren Sitz hatte.16 Viele Institutionen sind zu Recht in der Anonymität der Geschichte verschwunden. Die Auslöschung der Ostindien-Kompanie ist jedoch höchst verdächtig.


    Dieses Fehlen lässt sich im Wesentlichen mit der umstrittenen Position erklären, die die Kompanie in der Geschichte einnimmt. Jenseits universitärer Fachkreise auf den Kontinenten bleibt ihr Erbe weltweit ein lebendiger Bestandteil des kollektiven Gedächtnisses – ein Erbe, das durch Publikationen, Ausstellungen und Dokumentarfilme immer wieder ins Bewusstsein gerufen wird. Diese Erinnerung ist jedoch keineswegs einheitlich: In Europa und Asien stehen einander teils stark widersprüchliche Ansichten gegenüber, nirgends deutlicher als in Indien, wo die Kompanie in der Gegenwartskultur nach wie vor eine erhebliche symbolische Wirkung entfaltet.


    Das Syndrom angehen


    Von den Festungsruinen der Kompanie im Pfefferhafen Tellicherry an der Westküste bis hin zur prächtigen Erscheinung des Fort St. George in Chennai im Osten – die physische Präsenz der Kompanie in Indien beeindruckt bis heute. Am deutlichsten sieht man das in Kalkutta, einer »Kompanie-Stadt« von riesigen Ausmaßen. Einige der britischen Straßennamen wurden zwar geändert, doch der Einfluss der EIC auf die Stadt ist nicht zu übersehen. Jüngste Ausgrabungen des Archaeological Survey of India haben gezeigt, dass das Gebiet um das spätere Kalkutta bereits Jahrhunderte vor Job Charnocks Anspruch für die Kompanie im August 1690 ein florierendes Handelszentrum war.


    Bengalen, im gesamten Osten wegen seines Reichtums und Wohlstands als »Paradies auf Erden« gerühmt, zog dank der herausragenden Qualität seiner Textilien Scharen europäischer Kaufleute an. Portugiesische Händler waren 1535 die ersten, die sich dort niederließen, wurden jedoch ein Jahrhundert später von den Niederländern verdrängt. Die East India Company kam relativ spät nach Bengalen, doch die neue Basis in Kalkutta wuchs schnell. Die ersten Befestigungsanlagen des späteren Fort William wurden 1696 errichtet, und zwei Jahre später erwarb die Kompanie die Herrschaftsrechte (Zamindari) über die drei benachbarten Dörfer Sutanuti, Govindpore und Kolikata. In den 1720er-Jahren trug Bengalen mehr als die Hälfte zu den gesamten Importen der Kompanie aus Asien bei, wobei der größte Teil über Kalkutta lief. Viele Inder wurden von dem Wohlstand angezogen, den die Stadt bot, und Mitte des 18. Jahrhunderts hatte Kalkutta über 120 000 Einwohner, von denen nur 250 Beamte der Kompanie waren.


    Auch nach 200 Jahren thront Fort William noch immer am Fluss Hugli, eine Meile südlich des einstigen Standorts. Das ursprüngliche Fort wurde im Juni 1756 von der bengalischen Armee belagert und eingenommen. Nach der Rückeroberung Kalkuttas und dem Sieg bei Plassey verlegte Clive es an einen strategisch günstigeren Standort. Seine uneinnehmbaren Verteidigungsmauern wurden nie auf die Probe gestellt, und das Fort setzt seine militärische Tradition als Stützpunkt des Eastern Command der indischen Armee fort. In der Nähe zeigt das Victoria Memorial aus weißem Marmor eine erstaunlich ausgewogene Ausstellung über die Geschichte Kalkuttas und die prägende Rolle der Kompanie beim Aufstieg der Stadt. Im Norden wird das Regierungsgebäude aus der Zeit der Kompanie weiterhin als Raj Bhavan, die Residenz des Gouverneurs von Bengalen, genutzt. Der Bau dieses riesigen Gebäudes begann fast unmittelbar nach der Ankunft des fünften Generalgouverneurs von Bengalen, Richard Wellesley, in Indien im Jahr 1798.


    Um der Pracht des neuen East India House, das in London kurz vor der Fertigstellung stand, in nichts nachzustehen, orientierte sich Wellesley bei der Gestaltung seiner zukünftigen Residenz an Kedleston Hall, einem Landsitz in Derbyshire. Um es seinen Arbeitgebern heimzuzahlen – abfällig sprach er von den »Käsehändlern der Leadenhall Street« –, scheute Wellesley bei diesem Denkmal, das vor allem seiner Eitelkeit dienen sollte, keine Kosten. In der Nähe steht das Writer’s Building, benannt nach den Angestellten der Kompanie, die einst dieses Verwaltungszentrum füllten; es beherbergt noch immer die Beamten der Regierung von Westbengalen.


    Diese konkreten Zeugnisse der tiefen Verflechtung zwischen der Kompanie und Kalkutta werden durch Identitätsfragen unterstrichen, die seit Jahrhunderten Konflikte hervorrufen. Vor nicht allzu langer Zeit beispielsweise haben ansässige Familien erfolgreich angefochten, dass Job Charnock der offizielle »Gründer« Kalkuttas sei, und behauptet, dass es in der Region schon lange vor der Ankunft der Kompanie zahlreiche indische Siedlungen gegeben habe. Auch »Plassey« ist für viele Bengalen noch immer ein Reizwort. Mir Jafar – der General, der sich Clive anschloss, um den Thron zu erobern – gilt bis heute als Inbegriff des Verräters. In Indien insgesamt ist die EIC nach wie vor ein Symbol für die potenziellen Gefahren ausländischer Unternehmen. Diese Sichtweise hat tiefe Wurzeln in der indischen Unabhängigkeitsbewegung, die 1947 schließlich zur Vertreibung der Briten führte. In seinem Buch Economic History of India under British Rule (1908) knüpfte Romesh Chunder Dutt an Burkes frühere Kritik an der Ostindien-Kompanie an und interpretierte sie so um, dass sie seinem Plädoyer für eine grundlegende Reform diente. »Unter der Herrschaft der Ostindien-Kompanie vollzog sich ein Wandel in Indien«, schloss Dutt und behauptete, die Kompanie habe Indien schlicht »als ein riesiges Gut oder eine Plantage betrachtet, deren Gewinne aus Indien abgezogen und in Europa deponiert werden sollten«.17 Durch Dutts Schriften wurde der Vermögens- oder Kapitalabfluss zu einem aussagekräftigen Symbol der britischen Ausbeutung Indiens – zunächst durch die Kompanie und später durch den Raj.


    Vierzig Jahre später griff Jawaharlal Nehru die Rolle der Kompanie bei der Unterdrückung Indiens als Teil seiner Kampagne für die vollständige Unabhängigkeit von Großbritannien auf. Im Sommer 1944 saß der zukünftige indische Premierminister erneut hinter Gittern. Eingesperrt im Ahmadnagar Fort verbüßte Nehru seine neunte – und letzte – Haftstrafe, die ihm von den britischen Behörden auferlegt worden war, diesmal nach der »Quit India«-Kampagne der Kongresspartei von 1942. Wie schon bei früheren Gefängnisaufenthalten wandte sich Nehru dem Schreiben zu, um seine missliche Lage zu verarbeiten. Innerhalb von nur fünf Monaten füllte er 1000 Seiten und hörte, wie er sagte, nur auf, weil ihm fast das Papier ausging. Das Ergebnis war Entdeckung Indiens, der letzte und vielleicht tiefgründigste Teil seiner »Gefängnis-Trilogie«. Darin präsentiert Nehru seine Vision davon, wie Indiens reiche und komplexe Vergangenheit mit seinem Kampf um Unabhängigkeit zusammenhängt. Für ihn war Geschichtsschreibung keine abstrakte akademische Übung, sondern untrennbar mit praktischem Handeln verbunden – mit dem Ziel, die Gegenwart zu verändern.


    Das Buch ist durchzogen von Nehrus Überzeugung, dass die zwei Jahrhunderte britischer Herrschaft Indien eine schreckliche Last auferlegt hatten, die dringend beseitigt werden musste. Doch erst als er die Englische Ostindien-Kompanie und ihre Plünderung Bengalens nach Robert Clives Sieg bei Plassey beschreibt, kocht diese kühle Stimme der humanistischen Vernunft vor Wut über. »Die Korruption, Käuflichkeit, Vetternwirtschaft, Gewalt und Geldgier dieser frühen Generationen der britischen Herrschaft in Indien«, donnert er, »ist etwas, das jedes Verständnis übersteigt.« Um seinen Widerwillen gegen die Vorgehensweisen der Kompanie zu untermauern, fügt er hinzu: »Es ist bezeichnend, dass eines der hindustanischen Wörter, das in die englische Sprache eingegangen ist, ›loot‹ (Beute) ist.«18


    Heute, nach einem Jahrzehnt der Wirtschaftsliberalisierung in Indien, ist diese kritische Analyse der Rolle der Kompanie in der indischen Geschichte wieder in den Vordergrund gerückt. Für viele Inder – insbesondere in Bengalen – hat die Geschichte der Kompanie zwei tiefgreifende Lehren: Erstens, dass multinationale Unternehmen nicht nur Handel, sondern auch Macht wollen, und zweitens, dass Spaltung und Verrat unter Indern eine Fremdherrschaft ermöglichen. »Jedes Kind kennt die perfide Geschichte, wie Bengalen bei Plassey verloren ging«, schreibt Gurcharan Das und fügt hinzu: »Ist es verwunderlich, dass wir Misstrauen gegenüber Händlern und ausländischen Unternehmen hegen?«19 Die Menschenrechtsverletzungen und die Korruption im Zusammenhang mit dem Enron-Energieprojekt in Dabhol trieben diese Ängste Ende der 1990er-Jahre auf die Spitze. »Es ist die Rückkehr der East India Company«, argumentierte Justice Daud, ein pensionierter Richter des Supreme Court von Mumbai, der nach einer Reihe gewalttätiger Vorfälle in Dabhol im März 1997 ein Untersuchungsteam leitete.20 Für viele war das, was Enrons Praktiken in Dabhol so inakzeptabel machte, die Art und Weise, wie das Unternehmen den Genehmigungsprozess eklatant manipuliert hatte. Das Ergebnis war ein Vertrag mit dem Bundesstaat Maharashtra, der laut Arundhati Roy als »der größte Betrug in der Geschichte des Landes« gilt.21 Enron habe dies erreicht, indem es eine »bewährte Strategie« anwandte, die erstmals von der Ostindien-Kompanie eingesetzt wurde, nämlich die Korruption der Entscheidungsfindung und die Spaltung der Gemeinschaft.22 Immer wieder wird »die Rückkehr der East India Company« als Schlagwort verwendet, um den jüngsten Zustrom multinationaler Unternehmen nach Indien zu beschreiben, seien es globale Bergbaukonzerne oder Unternehmen im Allgemeinen.23


    Für manche kommt diese Fokussierung auf die »schleichende Übernahme der effektiven Kontrolle und des Reichtums« durch ausländische Interessen einem ausgewachsenen »Syndrom der Ostindien-Kompanie« gleich.24 Arvind Virmani macht eine Generationskluft zwischen jenen aus, die noch vor der Unabhängigkeit aufgewachsen sind, und denjenigen, die erst danach geboren wurden. »Die wichtigste kulturelle Erinnerung der Ersteren war, dass sie ein Jahrhundert lang von der britischen Regierung und – was besonders ärgerlich war – davor ein Jahrhundert lang von der Britischen Ostindien-Kompanie regiert worden waren.« Dies mündete in eine tief sitzende Skepsis gegenüber ausländischem Kapital; in der radikalsten Form umfasste dieses Syndrom »ein mangelndes Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten im Vergleich zu weißen Ausländern«.25 Gegen dieses »Syndrom« gibt es nun Gegenreaktionen, wobei Beobachter meinen, dass es für Indien an der Zeit sei, die Ostindien-Kompanie »hinter sich zu lassen«. Ein neues nationales Selbstbewusstsein spiegelt sich auch in konkreten Entscheidungen über Indiens künftigen wirtschaftlichen Kurs wider – etwa bei der Verschärfung der Patentregeln für Arzneimittel oder bei der Öffnung des Einzelhandels für ausländische Unternehmen.26


    

    Eine alte Liebesgeschichte


    Während in Indien die Ostindien-Kompanie manchen noch zu präsent zu sein scheint, ist in Großbritannien das Gegenteil der Fall: Das physische Verschwinden der Kompanie aus dem Stadtbild Londons ging bis vor Kurzem mit einer Lücke im kulturellen Gedächtnis des Landes einher. Über weite Teile der sechs Jahrzehnte nach dem britischen Abzug aus Indien wurde die »John Company« als historisches Relikt betrachtet, das in die Lehrbücher gehörte und vor allem unter Wissenschaftlern umstritten blieb. Erst die Globalisierung rückte die Kompanie wieder ins Blickfeld – und mit ihr das Interesse an ihrem Beitrag zu früheren Formen des Welthandels. Tatsächlich erlebt die »John Company«, die seit mehr als einem Jahrhundert nicht mehr existiert, heute eine Art Comeback. In den ersten zehn Jahren des 21. Jahrhunderts belebten Ausstellungen in der British Library und im Victoria and Albert Museum sowie eine Reihe populärer Geschichtswerke den Ruf der Honourable Company wieder. Ihre Gründer wurden als verwegene Abenteurer gefeiert, die auf der Suche nach Gewürzen die Welt bereisten, und ihre Führungskräfte wurden als multikulturelle »weiße Moguln« dargestellt.


    Für die Geschäftswelt liegt die Anziehungskraft der East India Company in ihrem kommerziellen Erfolg, einem Vorbild für die heutige Weltwirtschaft. Die Standard Chartered Bank beispielsweise war einer der Sponsoren der Ausstellung »Trading Places« der British Library über die EIC im Jahr 2002. Ihr damaliger Vorstandsvorsitzender zog klare Schlussfolgerungen aus ihrer Geschichte und sagte, dass die Herausforderung nun darin bestehe, »auf dem mutigen, kreativen und wahrhaft internationalen Erbe der Ostindien-Kompanie aufzubauen«.27 Rod Eddington, ehemaliger Geschäftsführer von British Airways, ließ sich ebenfalls von der Erfolgsgeschichte der Handelsgesellschaft inspirieren und sah darin ein Beispiel dafür, wie Unternehmen »durch harte Arbeit, Klugheit und Charme« erfolgreich sein können.28 Um die Jahrtausendwende belebte ein Dotcom-Unternehmer die Ostindien-Kompanie kurzzeitig wieder – als webbasierte »virtuelle Fabrik«, die eine Reihe von Markenprodukten vertrieb. Laut der Website verleiht die Verwendung des Kompanie-Namens »praktisch jedem Produkt oder jeder Dienstleistung Glaubwürdigkeit« und verbindet »die großen Stärken britischer Marken – Tradition, altmodischer Luxus, makellose Klasse – mit der allgemeinen Anziehungskraft exotischer Länder, Seefahrt, Reisen und Abenteuer«.29


    

    Andere in Großbritannien fühlen sich vom kulturellen Erbe der Kompanie angezogen und behaupten, ihre Begegnung mit Indien habe zu einer Verschmelzung der Lebensweisen geführt, wobei englische Kaufleute die lokale Kleidung übernahmen und einige sogar zum hinduistischen und muslimischen Glauben übertraten. Insbesondere William Dalrymple lobt das, was er als »lebendigen Multikulturalismus der East India Company« ansieht.30 Anhand der Liebesgeschichte zwischen einem Beamten der Kompanie und einer Adligen aus Hyderabad im 18. Jahrhundert entwirft Dalrymple in White Mughals das Bild einer Welt, in der englische Händler nicht nur indischen Frauen, sondern auch der indischen Kultur verfielen. Seine Botschaft für die Gegenwart lautet, dass dies zeige, dass ein »Kampf der Kulturen« nicht unvermeidlich sei und dass »Ost und West nicht unvereinbar« seien.31


    Beide romantisierenden Interpretationen – die unternehmerische und die kulturelle – verschließen die Augen vor den Kosten, die mit den Geschäftspraktiken der Kompanie einhergingen. Damals wie heute kann Handel zwar echten Wohlstand schaffen, zugleich aber auch Elend und Verwüstung verursachen. Gleichwohl sind diese Einstellungen tief in dem von Großbritannien selbst geschaffenen Mythos eines Imperiums verwurzelt, das von Händlern und nicht von Tyrannen errichtet wurde. Diese Sichtweise ist von einem typisch viktorianischen Amateurismus geprägt, der in John Seeleys Schlussfolgerung von 1883 zum Ausdruck kommt: »Nichts Großes, was jemals von Engländern vollbracht wurde, geschah so unbeabsichtigt, so zufällig wie die Eroberung Indiens.«32 Mitten in den düsteren Jahren des Zweiten Weltkriegs griff die patriotisch angelegte Reihe illustrierter Bücher Britain in Pictures diese Geschichtsversion erneut auf – unter anderem in einem schmalen Band über die »Händler-Abenteurer«, verfasst von Maurice Collis, einem Historiker des Opiumhandels. »Privates Unternehmertum, Mut und Kühnheit begründeten das britische Empire«, hieß es darin, bevor Robert Clive als »einer der bekanntesten Würdenträger Englands« vorgestellt und Stamford Raffles für die Gründung Singapurs gelobt wurde.33 Indem sie sich auf Berühmtheit und Konsum konzentrieren, zeichnen die imperialen Romantiker ein verkürztes und geschöntes Bild der Kompanie.


    Vor allem wenn man das Unternehmen durch die Brille der Kultur betrachtet, gerät der eigentliche Zweck seiner Präsenz in Indien in Vergessenheit. Selbst die British Library schien in diese Falle zu tappen, als sie 2002 die Ausstellung »Trading Places« veranstaltete. Die Ausstellung vereinte eine Fülle von Artefakten und richtete den Fokus auf die Rolle der Kompanie bei der Entstehung der modernen Konsumgesellschaft. Sie untersuchte, wie Großbritannien »zu einer Nation von Teetrinkern wurde« und wie »Wörter wie Shampoo, Reis und Bungalow Teil der englischen Sprache wurden«. Die Ausstellung räumte auch die Schattenseiten der Aktivitäten der Kompanie ein und erklärte, dass die Jahre nach 1757 »berüchtigt für die Plünderung Indiens waren, da die Angestellten der Kompanie persönlichen Reichtum anhäuften«, was als »Ausbluten Bengalens« beschrieben wurde. Diese Eingeständnisse gingen jedoch weitgehend im Lob der Konsumgewohnheiten unter, die die Kompanie mitgeprägt hatte. Die Ausstellung wollte offensichtlich die heutige Resonanz der von der Kompanie gehandelten Waren betonen. Gleichzeitig scheute sie davor zurück, ebenso eindringlich die Verbindungslinien zu Themen wie Unternehmensmacht, fairem Handel und Menschenrechten zu ziehen – Fragen, die Kaufleute des 18. Jahrhunderts in gleichem Maß berührten wie multinationale Konzerne des 21. Jahrhunderts.


    Noch schwerwiegender war, dass die ursprünglichen Pläne für die Ausstellung keinerlei Hinweis auf die Rolle der Kompanie im Opiumhandel enthielten, bis die chinesische Gemeinschaft protestierte. Es wurde eine Kampagnen-Website namens The Truth About Trading Places eingerichtet, um auf das menschliche Leid aufmerksam zu machen, das durch den Import von Opium nach China verursacht wurde, welches zunächst unter dem Monopol der Kompanie und später unter dem britischen Imperialismus angebaut wurde.34 Die Kampagne erwies sich als erfolgreich, und die Ausstellung wurde um eine zusätzliche Tafel ergänzt, auf der es hieß: »Der freie Handel in Asien bedeutete letztendlich die lukrative und unmoralische Freiheit, Opiumlieferungen zu transportieren.« Die Kompanie mag längst verschwunden sein, aber ihre Kämpfe leben weiter.


    Die Abrechnung mit der »John Company«


    Die Ostindien-Kompanie sollte so gesehen werden, wie sie tatsächlich war: ein auf Gewinn ausgerichtetes Unternehmen, das großen Reichtum schuf, zugleich aber enormes Leid verursachte. Zeitgenossen – von den frühen Tagen als Gewürzhändler bis zur Phase als lizenzierter Verwalter Indiens – waren sich dieses Januskopfes sehr bewusst. Menschen in Großbritannien und Asien waren von ihren beispiellosen wirtschaftlichen Möglichkeiten angezogen, seien es indische Weber, die eine feste Anstellung suchten, oder britische Unternehmer, die eine erfolgreiche Karriere im Osten anstrebten. Zugleich wurden Rolle und Vorgehen der Kompanie fortwährend angegriffen: von Kaufleuten, die vom Asienhandel ausgeschlossen waren, von indischen Herrschern, die ihre langfristigen Absichten misstrauisch beäugten, und von Parlamentariern, die ihr Verhalten in Übersee kritisierten.


    Oftmals hegte ein und dieselbe Person sowohl bewundernde als auch feindselige Gefühle gegenüber der Kompanie. Das Gentleman’s Magazine, eine der führenden englischen Zeitschriften des 18. Jahrhunderts, veranschaulicht, wie die Handelsgesellschaft sowohl Angst als auch Bewunderung hervorrufen konnte. Im März 1767 – ein Jahr nachdem die Nachricht von der Übernahme der Diwani-Rechte (also der Rechte, Steuern in Bengalen zu erheben und auch einzutreiben) durch die Kompanie London erreicht hatte – erklärte das Magazine, »der ungeheure Wert dieser neuen Erwerbungen« könne der Nation eine Goldgrube eröffnen. Dadurch ließen sich »nicht nur in wenigen Jahren die Staatsschulden tilgen, die Landsteuer abschaffen und die Armen von drückenden Abgaben entlasten«, sondern auch die Dividenden auf die Anteile der Kompanie würden um einen Anteil der gestiegenen Einnahmen steigen, »der Europa in Erstaunen versetzen und selbst die optimistischsten Erwartungen übertreffen« werde.35 Nur einen Monat später warnte dasselbe Magazin jedoch vor den potenziell katastrophalen Folgen, die ein Handelsunternehmen mit solch einem Reichtum haben könnte, und schrieb, dass die Kompanie bald »die gleichen Grausamkeiten auf dieser Insel wiederholen könnte, die die Menschheit entehrt und die Ebenen Indiens mit dem Blut der einheimischen und unschuldigen Bevölkerung getränkt haben«.
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